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„Wenn ich Ihnen aber ſage, daß ich 
morgen —“ verſuchte der Commendatore ein⸗ 
zuwenden. 

„Das nützt nichts, was Sie ſagen,“ unter⸗ 
brach ihn Giuberti. „Bezahlen Sie oder be⸗ 
zahlen Sie nicht, Herr Commendatore?“ 

„Aber wegen lumpiger zwölftauſend Lire 
werden Sie doch nicht —“ 

„Ich werde, ich werde! Verlaſſen Sie ſich 
darauf. Wenn Sie mich heute nicht bezahlen, 
können Sie morgen mit Ihrer Familie ſchlafen, 
wo Sie wollen, nur hier nicht, nur in der 
Villa Marini nicht. Verſtanden? Ich 
muß das Geld haben, denn ich muß 
meine Zahlungstermine auch einhalten.“ 

Marini ſchien nun zu merken, wem 
er gegenüberſtand. Unwillig zuckte er die 
Achſeln, als ob er zu ſpät einſähe, welch 
ſchamloſem Wucherer er in die Hände 
gefallen ſei. Er hatte von der Summe 
des Wechſels kaum die Hälfte bar em⸗ 
pfangen, als es ſich darum handelte, 
andere drückende Schulden zu begleichen. 
Die andere Hälfte war für Zinſen, Koſten, 
Proviſionen, die er alle hatte vorher be- 
zahlen müſſen, daraufgegangen. Wie alle 
Wucherer in Neapel, hatte auch Don 
Leone ihm gegenüber die Ausrede ge- 
braucht, daß er das Geld nicht ſelbſt, 
ſondern von anderen habe, denen er ver⸗ 
antwortlich bleibe, um auf dieſe Weiſe 
ſich vor dem Geſetz zu ſchützen und das 
Gehäſſige des Vorganges von ſich ab und 
auf den „großen Unbekannten“ zu wälzen. 
Das ſah nun Marini alles zu ſpät ein. 
Er wendete ſich deshalb unwillig ab und 
ſagte nur ſtolz und herablaſſend: „Kom: 
men Sie!“ 

Damit ging er den Park entlang nach 
einem kleinen Pavillon, der als eine Art 
Auslug auf einem Felsvorſprung ſtand. 
Don Leone folgte. Beide ſahen nicht, wie 
in einiger Entfernung der junge Offizier 
in der ſchneidigen Kavallerieuniform ſtöh⸗ 
nend, wie aus allen Himmeln geſtürzt, 
auf eine Gartenbank niederſank und dort 
regungslos liegen blieb. 

In dem Pavillon traf Marini mit 
dem Grafen Maſſimo, der dort mit 
einigen Damen ſaß, um das genoſſene 
Mahl bei einer Taſſe Kaffee angenehm 


zu verdauen, zuſammen. Er trat ſofort auf 
ihn zu. 

„Ah, mein lieber Herr Graf,“ rief Marini, 
„ich bin untröſtlich, Sie auf eine Minute 
ſtören zu müſſen. Würden Sie die Güte 
haben —“ 

Graf Maſſimo ſah ſofort, um was es ſich 
handelte. Höflich, geſchmeidig unterbrach er 
ſofort ſeinen liebenswürdigen Wirt, indem er 
ſagte: „Aber mein lieber Herr Commendatore, 
ich bin ganz zu Ihrer Verfügung. Befehlen 
Sie über mich.“ 5 

„Hm. Ja. Ich wußte es wohl. Sie ſind 
ein Kavalier. Bitte, nur einen Augenblick. 
Es handelt ſich um eine Bagatelle,“ fuhr er 


mit einer vornehmen Flüchtigkeit und Ober⸗ 
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flächlichkeit fort, als ob ſich das Arrange— 
ment, wie er es im Kopfe hatte, ganz von 
ſelbſt verſtünde, „die Damen werden huldvollſt 
entſchuldigen. Wir ſind gleich fertig und ſo— 
fort wieder zu Ihrer Verfügung.“ 

Damit traten ſie aus dem Pavillon und 
in den dunklen Park zurück. 

„Sie kennen Herrn Giuberti?“ 
Marini von neuem. 

„Hm — ich habe bereits das Vergnügen 
gehabt,“ antwortete Graf Maſſimo mit ſar⸗ 
kaſtiſchem Lächeln. 

„Gut, gut. Ich konnte mir das denken. 
Laſſen Sie mich Ihnen erklären, um was ſich's 
handelt. Ich habe Giuberti einen Wechſel 
über zwölftauſend Lire anvertraut, er braucht 
das Geld und zwar ſofort. Würden Sie 
die Gefälligkeit haben, mir mit dieſen 
zwölftauſend Lire auszuhelfen, Herr 
Graf?“ 

Ein Neapolitaner ſagt nicht gern eine 
Wahrheit, die einem anderen unangenehm 
fein könnte. Er gebraucht lieber die wun- 
derlichſten Ausflüchte, um dieſe Not: 
wendigkeit zu umgehen. So auch Graf 
Maſſimo. Er war ſofort entſchloſſen, 
dem Commendatore Marini auch nicht 
einen Soldo vorzuſchießen, um wie viel 
weniger zwölftauſend Lire. Er hätte das, 
wie er Marini kannte, vor ſeinen eigenen 
Kindern nicht verantworten können. Doch 
mochte ſich Graf Maſſimo andererſeits 
als Gaſt Marinis nicht zu einer unum⸗ 
wundenen Zurückweiſung der Bitte ent- 
ſchließen. Und wenn er auch nicht an— 
nehmen konnte, daß dieſer ihn eingeladen 
habe, um ihn anzupumpen — wenn das 
auch, wie die Sache lag, nicht ausge 
ſchloſſen war — ſo wollte er ihn doch 
auch nicht ganz in ſeiner Hoffnung ent 
täuſchen und ſagte: „Selbſtverſtändlich, 
mein lieber Herr Commendatore, bin ich 
ganz zu Ihrer Verfügung.“ 

„Ah, hm! Ich wußte es. Sie hören, 
Herr Giuberti —“ machte der Commen— 
datore vornehm und von oben herab. 

„Nur,“ fuhr Graf Maſſimo fort, 
„müſſen Sie mir Zeit laſſen.“ 

„Wie?“ fragte Marini. 

„Ich habe die Summe 
augenblicklich nicht bereit.“ 

„Aber ich brauche ſie ſofort!“ drängte 
Herr Marini. 

„Ja, mein Lieber, wo ſoll ich in dieſem 
Augenblick zwölftauſend Lire hernehmen?“ 


fragte 


natürlich 


„Das habe ich Herrn Giuberti auch ge: 
agt.“ 
f „Don Leone durchſchaute die ganze Komödie, 
die Graf Maſſimo ſpielte. Er wußte ganz 
genau, daß dieſer in acht Tagen oder in vier 
Wochen wieder neue Ausflüchte haben würde, 
und er in dieſer Weiſe nie zu Geld kam. 
Wohl aber konnte ihm, wenn er nur einige 
Tage wartete, irgend ein anderer Gläubiger 
Marinis in der Pfändung der Villa zuvor⸗ 
kommen, und das mußte er um jeden Preis 
vermeiden. 

„Nun, Herr Commendatore,“ fragte er 
alſo kurz, „bekomme ich mein Geld oder nicht?“ 

„Aber Sie hören ja, Herr Giuberti —“ 

„Ich höre, daß Graf de Mattei ebenjo- 
Benin Luft hat, den Wechſel zu bezahlen, wie 
Sie,“ 

„Herr Graf, Sie müſſen Rat ſchaffen,“ 
bat Marini in ſeiner Not. Er machte in 
dieſem Augenblick den Eindruck eines Kindes, 
ſo hilflos, ſo ahnungslos bezüglich des wahren 
Sachverhalts, daß ſich Giuberti und Graf 
Maſſimo in gleicher Weiſe über ihn wun⸗ 
derten. Was jeder ſah, das ſah der 
Commendatore noch immer nicht. 

„Ich bin außer ſtande,“ antwortete 
Graf Maſſimo achſelzuckend, „für den 
Augenblick — zu meinem größten Leid— 
weſen außer ſtande.“ 

„Aber —“ begann Marini wieder 
wie verzweifelt. 

„Gute Nacht!“ ſagte Don Leone ſcharf 
und wendete ſich zum Gehen. 

Noch einmal blieb er ſtehen und rief: 
„Gehen Sie nicht zu ſpät zu Bett, Herr 
Commendatore, denn ich werde Sie mor- 
gen früh ſehr zeitig wecken.“ 

Gleich darauf war er verſchwunden. 

Auch dem Grafen Maſſimo wurde nun 
in der prächtigen Villa des Commen⸗ 
datore ſchwül. Er wäre am liebſten ſchon 
draußen geweſen und bereute jetzt, über— 
haupt der Einladung gefolgt zu ſein. Er 
hatte es nur ſeines Sohnes wegen gethan, 
und nun, da er geſehen, daß nicht nur 
ſeine Befürchtungen ſich beſtätigten, ſon⸗ 
dern ſogar noch übertroffen wurden durch 
die ſchwierige Lage Marinis, nun war 
er feſt entſchloſſen, weder ſelbſt irgend 
welche Verbindung mit dieſem einzu⸗ 
gehen, ſondern auch ſeinem Sohn energiſch 
reinen Wein einzuſchenken und ihm jedenfalls 
ſeine Thorheiten in Bezug auf Peppa auszu⸗ 
reden. 

Gleichwohl, wie es nun einmal ſeine Art 
war, tröſtete er Marini in ſeiner üblen Lage 
mit allerlei Redensarten, ſprach die zuverſicht⸗ 
liche Hoffnung aus, daß ſich „alles arran⸗ 
gieren“ werde, trotzdem er innerlich überzeugt 
war, daß der Mann verloren, wenigſtens für 
die gute Geſellſchaft verloren ſei, und ver— 
ſprach, morgen ſofort die erforderlichen Schritte 
zu thun. Niemand auf der Welt iſt im Ver⸗ 
ſprechen größer als ein Neapolitaner, und 
das allgemeine Beiſpiel iſt für den einzelnen 
mächtig. Warum hätte Graf Maſſimo nicht 
auch denken ſollen wie alle Welt? Endlich 
ſchützte er Kopfſchmerzen vor und ließ Marini 
in ſeinem Park ſtehen, um ſeinen Sohn Giu⸗ 
liano aufzuſuchen und mit dieſem ſofort nach 
Hauſe zurückzukehren. 

Lange lief Graf Maſſimo ſuchend und 
horchend im Park der Villa Marini herum, 
konnte aber ſeinen Sohn Giuliano nicht finden. 
Und doch wollte er ihn auch nicht allein hier 
laſſen. So ſuchte er denn weiter, wie gern 
er auch ſo bald wie möglich nach der Stadt 
zurückgekehrt wäre. 

Endlich ſah er das helle Kleid Peppas 
durch das Gebüſch ſchimmern und hörte leiſe, 
leidenſchaftliche Worte, von denen er nur ver⸗ 
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ſtehen konnte, wie ſein Sohn mehreremal mit 
größter Heftigkeit ausrief: „Nie! Nie! Nie!“ 

Graf Maſſimo wollte natürlich keine Seene 
und keine unangenehme Ueberraſchung machen 
und rief daher ſchon von weitem laut: „Giu⸗ 


0 


liano!“ 

Er ſah, wie die beiden jungen Leute haſtig 
auseinanderfuhren. Er konnte nicht anders, 
als ſich ſagen, daß ſich hier ſoeben eine jener 
Scenen abgeſpielt hatte, die ſo häufig beſtim⸗ 
mend für das ganze Leben der Betreffenden 
find. Aber er hoffte wohl, daß die augen⸗ 
blickliche Begeiſterung und Aufregung unter 
der zwingenden Gewalt der Thatſachen, unter 
dem nüchternen und klugen Einerlei der Tage 
wieder verrauchen werde. Sein Sohn Giu- 
liano war nicht der Mann, der ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft zuliebe eine arme Frau und eine arme 
Familie ernähren wollte oder konnte. Er war 
an Wohlleben gewöhnt und kannte das Leben 
gerade hinreichend, um zu wiſſen, was es heißt, 
ohne Vermögen zu fein. Der Unterſchied zwi— 
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ſchen reich und arm iſt ja faſt in ganz Europa 
nirgends ſo grell, als gerade in Neapel. 
Warum ſollte alſo juſt ſein Sohn dafür blind 
ſein? 5 
„Du hier, Papa?“ tönte die Stimme des 
Grafen Giuliano überraſcht. 

„Wir müſſen gehen, Giuliano,“ ſagte Graf 
Maſſimo näher tretend, „es iſt ſchon ſpät.“ 
„Schon 505 Zieſo ſpät?“ 

„Es iſt ſpät, es iſt ſpät. Komm. Mein 
teures Fräulein, ich hoffe, es wird mir recht 
bald wieder vergönnt ſein, Sie zu begrüßen.“ 

Peppa war ſo aufgeregt, ſo ängſtlich und 
verſchüchtert, daß ſie nicht wußte, was ſie 
ſagen ſollte. Es fiel ihr nicht auf, daß Graf 
Maſſimo in faſt verletzender Weiſe zum Auf— 
bruch drängte. Es fiel ihr überhaupt nichts 
auf, nur, daß Giuliano ſich verabſchieden 
wollte, das wurde ihr allmählich klar. Ihr 
Glück war wie alles Glück, flüchtig und krü⸗ 
geriſch gleich der Welle. 

„Du vergißt nicht, Giuliano,“ flüſterte ſie 
endlich, „morgen nachmittag!“ 

„Wie werde ich denn etwas vergeſſen, 
Peppa, was dich betrifft! Willſt du mir 
be den Arm geben, damit ich dich hinauf⸗ 
ühre?“ 

Die drei Perſonen kehrten zurück, verab- 
ſchiedeten ſich im Vorhaus, das nach der 


mit ſeinem Sohn auf die Straße, wo er 
ſeinen Wagen beſtieg. 

„Gott ſei Dank,“ ſeufzte er, während der 
Wagen ſich raſch nach der Stadt zu in Be⸗ 
wegung ſetzte, „das wäre vorbei.“ 

„Was wäre vorbei?“ fragte ſein Sohn 
verwundert. 

„Nichts. Sage mal, was war denn das? 
Was I du denn morgen nachmittag nicht 
vergeſſen?“ 

„O, nichts Beſonderes, Papa.“ 

„Das kann ich mir wohl denken. Aber 
ich will es gleichwohl wiſſen. Alſo heraus 
mit der Sprache. Wie ſteht die Sache?“ 

„Peppa hat mir erzählt, daß ſie morgen 
nachmittag in die Kirche San Antonio zur 
Andacht geht, und ich ſoll ſie abholen.“ 

„Das wirſt du hübſch bleiben laſſen, mein 
Junge. Hörſt du?“ 

„Wie meinſt du, Papa?“ 

„Bleiben laſſen ſollſt du das! Biſt du 
taub?“ entgegnete ſein Vater. 

„Aber weshalb denn? Ich habe es 
ihr ja verſprochen. Ich muß doch mein 
Wort halten, Papa.“ 

„Papperlapapp! Ich dulde es nicht. 
Haſt du mich verſtanden?“ 

„Nein, ich verſtehe dich nicht. Es 
war doch ausgemacht —“ 

„Höre zu, Giuliano! Du ſollſt mich 
ſofort verſtehen. Du ſollſt wiſſen, wie 
die Sachen ſtehen, denn dich geht es doch 
eigentlich in erſter Linie an. Alſo der 
Commendatore Marini iſt fertig! Ver⸗ 
ſtanden?“ 

„Fertig! Du meinſt —“ 

„So fertig wie möglich! Du wirſt es 
in den nächſten Tagen ſehen, und wenn 
ich Luſt gehabt hätte, einen Teil ſeiner 
Schulden zu bezahlen, ſo konnte ich das 
Vergnügen heute abend ſchon haben. Ich 
hatte aber keine Luſt.“ 

„Mein Gott, ſo raſch geht das aber 
doch nicht.“ 

„So; raſch? Der Mann mag wohl 
ſchon ſeit Jahren auf Pump leben. Aber 
das iſt für uns ja ganz gleichgültig. 
Wenn ſo etwas einmal kommt, ſo iſt es 
immer raſcher da, als irgend jemand 
glaubt. Die Hauptſache iſt nun, daß du 
darum weißt und dich beizeiten zurück— 
ziehen kannſt.“ 

„Zurückziehen? Von Peppa? Nimmer- 
mehr!“ antwortete Graf Giuliano heftig. 

„Wie?“ fragte ſein Vater eiſig und mit 
gezwungener Ruhe. 

„Nie, nie, nie!“ wiederholte Giuliano mit 
immer größerer Hitze, als wirke die Zu— 
mutung, je mehr er ſich darüber klar werde, 
immer abſtoßender. 

Graf Maſſimo ſah ihn flüchtig im Scheine 
einer Straßenlaterne, an der ſie juſt vorüber— 
fuhren, an. 

„Gut,“ ſagte er nach einer kleinen Pauſe, 
„wir wollen das gleich abmachen, damit du 
nicht im Irrtum biſt, was ich über die Sache 
denke. Du bekommſt, wie du weißt, von mir 
einen monatlichen Zuſchuß von dreihundert 
Lire, das macht mit deiner Gage zuſammen 
etwa vierhundert Lire pro Monat —“ 

„Ich weiß gar nicht, was das mit der 
Sache zu thun haben ſoll.“ 

„Höre zu. Du weißt aber doch, daß du 
wenigſtens bisher damit noch nie ausgekommen 
biſt, und ich regelmäßig am Jahresſchluß, 
manchmal auch früher, noch einige reſtierende 
Rechnungen bezahlen muß, die bald deine 
Garderobe, bald deine Pferde — angeblich! 
— betreffen. Ich bin immer gutmütig ge⸗ 
weſen, habe nicht viel gefragt und bezahlt. 
Das wird von dem Tage anders, an dem 


Straße hinausging, und Graf Maſſimo trat ich höre, daß du weiter im Haufe Marinis 


oder auch außerhalb desſelben mit Fräulein 
Marini verkehrſt. Verſtehſt du?“ 

„Vater!“ 

„Laß mich in Ruhe mit deinen Dumm⸗ 
heiten. Ich ſoll wohl ruhig zuſehen, daß du 
in dein Unglück rennſt? Denn das wäre eine 
Heirat zwiſchen dir und Peppa. Du kannſt 
nicht rechnen, und ſie erſt recht nicht. Wie 
wollt ihr denn beide von dem, was ich dir 
ausgeſetzt habe, leben? Denn 
mehr giebt's nicht! Das weißt 
du doch! Es iſt nicht mehr 
da. Und dir oder gar einem 
anderen zuliebe Schulden zu 
machen — das fällt mir nicht 
ein. Nimm dich in acht, Giu⸗ 
liano, und renne nicht in dein 
Unglück. Du weißt, ich laſſe 
nicht mit mir ſpaßen. Alſo 
die Geſchichte mit der kleinen 
Marini hört auf. Willſt du 
mir das verſprechen, Giu— 
liano?“ 

„Vater — ich — ich habe 
verſprochen —“ ſtammelte der 
junge Mann niedergeſchlagen. 


Hadſchi Mirza Mahmud Khan, 
perſiſcher Geſandter in Berlin. 
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Der Mond war aufgegangen und ſtand 
am Südhimmel des Golfes, ſo daß er einen 
mächtigen, ſilberglänzenden Streifen auf das 
Meer warf, den dann hin und wieder ein 
Dampfer oder ein Segelſchiff durchſchnitt, 
dunkel, finſter, lange Schatten auf dem un⸗ 
ruhigen Meere werfend. Der Wind hatte ſich 
gelegt; der Rauch, den der Veſuv ausſtieß, 
zog im ruhigen, maleriſchen Kreiſe über die 
Landzunge von Sorrent nach 
Capri hinüber, um ſich endlich 
in der ſternenklaren Luft zu 
verlieren, aufzulöſen wie ein 
warmer Hauch in kalter 
Winternacht. 

In der Nähe der Villa 
Marini, vielleicht aus einem 
der Reſtaurationsgärten, wo 
noch Fiſcher und Matroſen 
beim Wein ſaßen oder die 
Tarantella tanzten, erklang 
eine Mandoline. Das waren 
ganz dünne, zitternde Töne, 
die die Ruhe der Nacht durch— 
hallten, und doch, wie mächtig, 
wie hinreißend, wie zauberiſch 


S 


„Ach, Unſinn! Solche Sachen kennen wir. gingen ſie in dieſer Umgebung, in dieſer 
Ich gehe morgen zu deinem Oberſt. Er wird | Pracht zu Herzen, wie ſüß und einſchmeichelnd 
dich mir zuliebe auf einige Wochen nach Averſa wirkten ſie in Gemeinſchaft mit dieſer Sym— 


verſetzen. Wenn du dann zurückkommſt —“ 
„Vater, nur das nicht, nein! Alles, was 


du willſt, nur das nicht!“ bat Graf Giuliano 


mit erregter und zitternder Stimme. 


„Aha, du glaubſt, du kannſt mich hinter 


ud 


gehen — 

„Wer weiß, ob nicht alles noch gut wird, 
ob du dich nicht getäuſcht haſt über Marinis 
Lage, ob —“ 

„Das werden wir alles ſpäter ſehen, und 
deshalb bleibt alles dabei, wie ich es geſagt 
habe. Verſtanden? Giuliano, mache mich 
nicht böſe! Das ſage ich dir. Du weißt, daß 
ich dir empfindliche Striche durch die Nech- 
nung machen kann. Alſo überlege dir das 
zweimal, wenn du Dummheiten machen 
willſt.“ 


Der Wagen hielt. Graf Maſſimo ſah 


hinaus und bemerkte, daß er vor ſeinem Hauſe 


an der Riviera di Chiaja angekommen war. 
Die Herren ſtiegen aus. 

„Gehſt du mit hinauf?“ 
Maſſimo. 

„Hm — ich weiß nicht —“ antwortete 
Giuliano zögernd und unſchlüſſig. 

„Mache, was du willſt. 


fragte Graf 


geſagt habe. Du wirſt dich über mich nicht 
zu beklagen haben, Giuliano, aber wenn ich 
einmal geſagt habe: ſo iſt es und ſo will ich 
es haben, ſo bleibt es auch dabei. Wenn du 
trotzdem denkſt, du kannſt mit dem Kopf durch 
die Wand rennen, ſo ſollſt du bald wiſſen, 
wie hart die Wände im Palazzo Mattei ſind. 
Und nun gute Nacht. Denke daran, was ich 
geſagt habe.“ 

„Gute Nacht, Vater.“ 

Damit trat Graf Maſſimo in feine Be— 
hauſung ein, während ſein Sohn nachdenk— 
lich nach der Chiaja zu ging, wo er bald im 
Menſchengewühl verſchwand. 


4. 

Es war kurz nach Mitternacht, als die 
letzten Gäſte die Villa Marini verließen. Man 
war ſehr luſtig geweſen, hatte ſogar noch ge— 
tanzt, und Commendatore Marini war ſo 
liebenswürdig wie nie, war unermüdlich in 
der Unterhaltung ſeiner Gäſte, hielt jeden 
einzelnen ſo lange wie möglich zurück und 
ſchien eine merkwürdige Angſt zu haben, als 
auch die letzten fortgingen, und er allein mit 
ſeiner Familie blieb. 


Ich ſchreibe dir 
nichts vor, aber denke daran, was ich dir 


phonie der Natur, mit dieſen paradieſiſchen 
Reizen, die der Schöpfer hier mit verſchwen— 
deriſcher Hand über Land und Meere aus— 
geſtreut hat. — 
Am Fenſter ſeines Schlafzimmers ſtand 
Commendatore Marini, die Augen ſtarr und 
wie erloſchen ins Leere gerichtet, die Lippen 
zuckend, ſchlaff herabhängend, das ſonſt blühende 
Geſicht fahl, aſchgrau, wie ſchmutzig. Stun: 
denlang ſtand er jo da, unbeweglich, ſtarr — 
er ſchien ſich gar nicht trennen zu können von 
dieſem unvergleichlichen Schauſpiel der Natur. 
Ein armer Teufel, der vor Hunger nicht ge⸗ 
rade ſtehen kann, oder ein Lappländer, für 
den es ſich darum handelte, ſeine ewige Eiſes— 
nacht und Winterſchauer mit dem ruhigen 
Schlaf des Todes zu vertauſchen, die mochten 
ſich leicht entſchließen, zum Revolver zu greifen 
und mit einem leichten Fingerdruck den be— 
kannten Sprung hinüber in das unbekannte, 
große, rätſelhafte Nichts 
zu thun. Er aber, der 
von reichbeſetzter Tafel 
aufſtand, aus einem 
Paradies fort mußte, 
fork, ein Fraß für 
Würmer — das war 
ſchon ſchwerer. Und 
doch mußte es ſein! 
Es war vorbei. 
Morgen würde man 
die Villa ſequeſtrieren, 
der Nimbus des Reich— 
tums, den Marini ſo 
lange wie eine un— 
durchdringliche Dunſt— 
wolke um ſich zu ver— 
breiten gewußt hatte, 
war dann zerſtört. Das 
Beſitztum war ja ſchon 
über ſeinen wirklichen 
Wert hinaus mit Hypo= 
theken belaſtet; auf 
ſeine koſtbare Einrich— 
tung hatte der Com— 
mendatore gleichfalls 
wiederholt Summen 
aufgenommen, und ſo 
waren dieſe letzten 
zwölftauſend Lire denn 


laufen brachte. Das wußte Don Leone ganz 
genau, und deswegen beſtand er ſo unbeug⸗ 
ſam auf ſeinem Schein. (Fortſetzung folgt.) 


= » Illustrierte Rundschau. = # 


Am 24. April feiert der Großherzog Friedrich 
von Baden ſein fünſzigjähriges Regierungs- 
jubiläum. Er iſt einer der wenigen noch lebenden 
deutſchen Fürſten, welche unter Kaiſer Wilhelm J. 
an der Verwirklichung des Einheitsgedankens und 
Aufrichtung des Deutſchen Reiches thätigen Anteil 
hatten, und nicht hoch genug zu ſchätzen ſind die 
Verdienſte, die er ſich in feiner langen Regierungs— 
zeit nicht nur um Baden, ſondern um das ganze 
deutſche Volk erworben hat durch ſeine ſtets nationale 
Geſinnung und im Jahre 1871 als Vermittler und 
Verſöhner der Gegenſätze, die bei der Erhebung König 
Wilhelms zum deutſchen Kaiſer hervortraten. Der 
greiſe Fürſt (geboren am 9. September 1826), der 
die Bürde ſeiner 75 Jahre rüſtig trägt, kann mit 
voller Berechtigung die aufrichtigen Glückwünſche, 
die ihm zu dem ſeltenen Feſte ganz Deutſchland 
ſpendet, entgegennehmen. — Die ſchwere Erkrankung 
von Cecil Rhodes, der mit Chamberlain der Haupt: 
anftifter des unſeligen ſüdafrikaniſchen Krieges iſt, 
lenkt die Augen der ganzen Welt wieder auf den 
Mann, den man den „ungekrönten König von Süd— 
afrika“ genannt hat. Nach den Verſicherungen eines 
deutſchen Arztes, der Rhodes perſönlich kennt, leidet 
der thatkräftige und erfolgreiche Spekulant, Groß— 
induſtrielle und Politiker an den ſchwerſten Sym— 
ptomen der Säuferkrankheit. Obgleich er erſt im 
49. Lebensjahre ſteht — er iſt am 5. Juli 1853 in 
Herfordſhire als Sohn eines Geiſtlichen geboren — 
iſt feine Geſundheit doch jo gebrochen, daß er ſchwer⸗ 
lich noch eine politiſche Rolle ſpielen wird. — Der neue 
perſiſche Geſandte hat kürzlich beim deutſchen Kaiſer 
und den übrigen deutſchen Bundesfürſten fein Be: 
glaubigungsſchreiben abgegeben. Hadſchi Mirza 
Mahmud Khan iſt ein gebildeter und gewandter 
Mann mit mehr italieniſchen als orientaliſchen Ge— 
ſichtszügen, der überall einen guten Eindruck ge⸗ 
macht hat. — Mit großer Feierlichkeit hat die Taufe 
der neuen Kaiſerjacht „Meteor“ auf Shooters 
Island bei New Pork in Anweſenheit des Prinzen 
Heinrich von Preußen durch Fräulein Alice Nooſe⸗ 
velt ſtattgefunden. Die Plattform für den Taufakt 


lag dicht unter dem Bug des Schiffes, von dem in 
prächtiger Silberumhüllung eine Champagnerflaſche 
herabhing. Auf das gegebene Zeichen ergriff Fräu: 
lein Rooſevelt die Flaſche und zerſchmetterte ſie mit 


RR 


gewiſſermaßen nur der 
letzte Tropfen, der das 


volle Gefäß zum Ueber— 


Fräulein Alice Rooſevelt und Prinz Heinrich von Preußen kurze Zeit vor der 
Taufe der neuen Jacht „Meteor“. 
Nach einer Photographie von V. Gribayedoff. 
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den Worten: „Im Namen des deutſchen Kaiſers 
taufe ich dich Meteor,“ am Vorderſteven der Jacht. 
Unter Kanonenſchüſſen, Hurrarufen und Muſik zer: 
trennte dann die junge Dame mit einem ſilbernen 
Beile das Seil, das die Jacht noch hielt, und das 
ſtolze Schiff glitt ſanft und ſicher in ſein Element. 


Albrechtsplatz und Auguſtinerſtraße in Wien. 
(Mit Bild.) 

Der am Treffpunkt der Hofgarten-, Tegetthoff⸗ 

und Mayſederſtraße gelegene Albrechtsplatz in Wien 


baſtei gelegenen Palaſte des Erzherzogs Albrecht, den 
wir links auf unſerem Bilde emporragen ſehen, wäh⸗ 
rend wir in die Auguſtinerſtraße gerade hinein— 
ſchauen. Der jetzt dem Erzherzog Friedrich gehörige 
Palaſt iſt in den Jahren 1801 bis 1804 erbaut 
worden; ſeine reiche Faſſade ſtammt erſt aus dem 
Jahre 1867. Er enthält die „Albertina“ genannte 
Bibliothek mit der berühmten Sammlung von Hand: 
zeichnungen und Kupferſtichen. Vor dem Garten, an 
der Auguſtinerbaſtei, liegt der Albrechtsbrunnen mit 


trägt feinen Namen von dem auf der NAuguftiner: | den Figuren der Donau und ihrer Zuflüſſe. Hinter 


dem Palaſte iſt der neuhergeſtellte gotiſche Turm der 
alten Auguſtinerkirche ſichtbar. 


Minne iſt zweier Per zen Wonne. 
(Mit Bild auf Seite 125.) 

In die Blütenpracht eines ſonnigen Maitags ver⸗ 
ſetzt uns der Maler unſeres Bildes und zugleich in 
die Zeit der ritterlichen Minnepoeſie des Mittelalters, 
die einer ihrer Erforſcher ſo treffend „Minneſangs 


Albrechtsplatz und Auguſtinerſtraße in Wien. 


lüſtern das Troſtwort des großen Minneſängers ihr 
9 


Frühling“ genannt hat. Der „Minne Sehnen“ hat 2 x 0 
Bl, 9 ) J . zu: „Minne iſt zweier Herzen Wonne“. 


den Junker über den See herübergetrieben; heimlich 
entrann er der ſtrengen Hut der Kloſterſchule. Unter 
dem blühenden Apfelbaum, wo die niedrige Ufer⸗ 
mauer dem geliebten Mädchen den Lieblingsſitz bietet, 
hat er ſie getroffen. Einſam ſaß die ſchöne Ruch⸗ 
traut dort, in ernſtes Träumen verſunken, ſinnend 
die Blumen betrachtend, die ſie im Gedenken an den 
fernen Geliebten gebrochen, ihrer Bedeutung als 
Liebesorakel nachgrübelnd. Da weckte der nahende \ 
Ruderſchlag die Träumerin — da kam er heran- war in den letzten Jahren des achtzehnten 
gerudert, leuchtenden Auges fie grüßend. Nun deutet Jahrhunderts immer mehr heruntergekommen. 
er ſelbſt ihr das Blumenorakel, und ſeine Lippen Wenige alte, unbedeutende Profeſſoren lehrten 


Eine Pfeife Tabak. 
Epiſode aus der Heidelberger Univerſitätsgeſchichte. 
Von A. Berthold. 
(Nachdruck verboten.) 


Die kurpfälziſche Univerſität Heidelberg 


noch hier, und wenige philiſtröſe Studenten 
bereiteten ſich hier in Stille und Einförmig⸗ 
keit auf ein Aemtchen vor. Kein fremder 
Student ſetzte ſeinen Fuß nach dem verrufenen 
Heidelberg. 

Da kam die Stadt 1803 an Baden, und 
der damalige Kurfürſt Karl Friedrich beſchloß, 
die Univerſität wieder zu Glanz und Anſehen 
zu bringen. Die vorzüglichſten Profeſſoren, 
insbeſondere für die Rechtswiſſenſchaſten, be⸗ 
rief er aus allen Teilen Deutſchlands, neue 


Geſetze gab er nach langen Beratungen mit 


Photorranhieverlag von 


(S. 124) 


Nach einem Gemälde von H. Koch. 


Minne iſt zweier Herzen Wonne. 


Fachmännern der neubegründeten Univerfität, 
und der Erfolg blieb nicht aus. Bald ſtrömten 
aus Oſten und Weſten die Söhne der ange⸗ 
ſehenſten Familien nach der ſchönen Neckar⸗ 
ſtadt, und in kaum einem Jahre blühte ſie 
wieder wie ehemals. ! 

Es war an einem Julimorgen des Jahres 
1804. Ein Student im Schnürrock, mit hohen 
Kanonenſtiefeln an den Füßen, ſchritt den 
Fußweg empor, der ſich nach dem Schloß um 
den ehemaligen Tiergarten oder Frieſenberg 
hinzieht. Er ſtand in der Mitte der Zwan⸗ 
ziger und trug ſeine braunen Haare in Locken, 
die faſt bis auf die Schultern reichten. Ein 
kräftiger Schnurrbart zierte ſein Geſicht. Ema⸗ 
nuel v. Fürth, der Sohn eines badiſchen Kon⸗ 
ſiſtorialrates aus Karlsruhe, war ein ſchöner 
Mann, von impoſanter Geſtalt, und manches 
Heidelberger Mädchen hatte ihm ſchon wohl⸗ 
wollend nachgeblickt, wenn er durch die Gaſſen 
ſchritt. Faſt ſtets ſah man ihn Arm in Arm 
mit dem Kurländer Grafen v. Baſſewitz, einem 
Recken, der durch ſeine luſtigen, oft auch etwas 
übermütigen Streiche bekannt war. Beide 
gehörten dem Orden der Conſtantiſten an, 
der ſchweigend geduldet wurde, trotzdem der 
Kurfürſt ihn verboten hatte. 

Heute war Emanuel v. Fürth allein. Wo 
befand ſich ſein unzertrennlicher Begleiter, 
Graf Baſſewitz? Nun, es giebt Gelegenheiten, 
bei denen man Zeugen nicht wünſcht. 

Als Emanuel um eine Ecke des Fuß⸗ 
weges bog, ſah er auf einer Bank ein Mäd⸗ 
chen von vielleicht achtzehn Jahren ſitzen: 
Eliſabeth, die Nichte des Univerſitätsſyndikus 
v. Kleudgen. Dieſe Dame war durch die 
Stellung ihres Oheims eine Reſpektsperſon 
für alle Studenten. 

Wir müſſen nun leider mitteilen, daß 
Emanuel v. Fürth ſeinen Reſpekt gegen die 
junge Dame auf eine etwas ſonderbare Weiſe 
zeigte, mit welcher nicht alle Perſouen, be⸗ 
ſonders nicht ältere, würdige Damen, einver⸗ 
ſtanden geweſen wären. Als er Eliſabeth 
erblickte, verklärte ſich ſein Geſicht, er ſchwenkte 
ſeine bunte Kappe, ſah ſich prüfend nach allen 
Seiten um, trat an die junge Dame, die von 
ihrem Platze aufgeſtanden war, heran und 
ſchloß ſie ohne weiteres in ſeine Arme. Dann 
ſetzten ſie ſich fert in Hand auf die Bank 
nieder und flüſterten einander Liebes- und 
Scherzworte zu und bauten Luftſchlöſſer für 
die Zukunft. Emanuel ſollte im nächſten 
Jahre ſein Staatsexamen ablegen und dann 
in die Verwaltungscarriere eintreten. Bei den 
Verbindungen, die er durch ſeinen Vater 
hatte, konnte es nicht fehlen, daß er in ſpäteſtens 
drei Jahren nach dem Examen eine ſichere 
Anſtellung hatte, und dann hinderte ihn nichts 
mehr, Eliſabeth heimzuführen. 

Unten auf dem Kirchturm ſchlug es neun 
Uhr. Eliſabeth erhob ſich erſchrocken. 

„Ich muß nach Hauſe,“ erklärte ſie, „man 
wird mich vermiſſen.“ 

Es folgte ein ſchneller Abſchied, darauf 
entfernte ſich Eliſabeth eilig, und Emanuel 
ging langſam hinter ihr drein. 

Als er außer Sicht war, kam von dem 
oberhalb der Bank gelegenen Teil des Berges 


E 


ein Offizier heruntergeſtiegen, der Dragoner— 
leutnant v. Schilling. 

Heidelberg hatte nämlich damals eine 
Garniſon von hundert Dragonern mit drei 
Offizieren, von denen einer der ſoeben ge⸗ 
nannte war. Er ſetzte ſich auf derſelben Bank 
nieder, auf der kurz vorher die Liebenden ge- 
ſeſſen hatten, und brummte, ingrimmig die 
Arme über der Bruſt kreuzend: „Alſo des— 
halb läßt das ſtolze Fräulein einen Offizier 
vergeblich ſchmachten? Ein Student wird 
vorgezogen, und ich Eſel mache dem dummen 
Mädchen ſeit Monaten den Hof. Nun iſt 
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es heraus! Iſt es nicht ein Skandal, daß ein 
ſolches Studentenbübchen einem Offizier vorge⸗ 


zogen wird, einem Dragoneroffizier noch dazu?“ 

Leutnant v. Schilling ſtieß dann noch 
einige ſoldatiſche Kernflüche aus und trat in 
höchſt übler Laune ebenfalls den Weg nach 
der Stadt an. 


Das Dragonerkommando in Heidelberg 
beſetzte natürlich auch die Hauptwache neben 
dem Mittelthor, bei welcher die Hauptver⸗ 
kehrsſtraße der Stadt vorüberführte. Es war 
amals Geſetz, daß kein Ziviliſt, der bei dem 
Wachtpoſten der Hauptwache vorüberging, 
rauchen durfte. Die Dragoner ſelbſt küm⸗ 
merten ſich aber um dieſes Verbot nicht, ſie 
qualmten vor der Hauptwache ganz tüchtig 
aus ihren Thonpfeifen, und ſelbſt der Wacht⸗ 
poſten rauchte hin und wieder. Das beför⸗ 
derte bei den Ziviliſten die Anſicht, daß das 
Rauchverbot nicht fo ſtreng gemeint ſei, und 
beſonders die Studenten nahmen ihre langen 
Pfeifen nicht aus dem Munde, wenn ſie die 
Wache paſſierten. 

Es war wegen dieſer Kleinigkeit ſchon 
öfters zu Reibereien zwiſchen den Wachtpoſten 
und den Studenten gekommen, indes wurde 
nichts Ernſtes daraus. Auf die Beſchwerden 
des Militärs trat der Prorektor Schnappinger 
ſtets vermittelnd ein. 

Am 12. Juli 1804, abends gegen ſechs 
Uhr, nahten ſich zwei Studenten, welche nach 
dem benachbarten Wirtshaus zum „Ochſen“ 
gehen wollten, der Wache. Es waren Graf 
v. Baſſewitz und Emanuel v. Fürth. Leut⸗ 
nant v. Schilling, der ſich auf der Wache be- 


fand, hatte die beiden Studenten von weitem 
kommen ſehen, dem Wachtpoſten raſch einige 


Befehle gegeben und war dann in die Wache 
hineingegangen. 

Emanuel v. Fürth rauchte, Graf Baſſe⸗ 
witz trug eine kalte Thonpfeife in ſeiner 
Rechten. 

Schon auf zehn Schritte ſchrie der Wacht⸗ 
poſten den Studenten zu: „Die Pfeife aus 
dem Maul!“ *) 

Da Graf Baſſewitz nicht rauchte und die 
kalte Pfeife in der Hand trug, beachtete er 
dieſen Zuruf nicht, ſondern ging Arm in Arm 
mit Emanuel weiter. 

Im nächſten Augenblick kam der Wacht⸗ 
poſten herzugelaufen und erklärte die beiden 
Studenten für verhaftet. Als die beiden da- 
gegen proteſtierten, da ſie nicht das geringſte 
gethan hätten, was eine ſolche Maßregel be— 
dinge, kamen mehrere andere Dragoner hin— 
zugelaufen und brachten die beiden Studenten 
mit Gewalt in die Wachtſtube, wo Leutnant 
v. Schilling ſie mit höhniſchem Lächeln empfing. 

Der Wachtpoſten und die anderen Dra- 
goner meldeten, die Studenten hätten geraucht 
und, als fie arretiert wurden, die Soldaten 
gröblich inſultiert. 

Leutnant v. Schilling lächelte noch immer 
höhniſch. 

Emanuel und Graf v. Baſſewitz erhoben 
energiſch Proteſt und erklärten, nicht die ge— 
ringſte Beleidigung der Soldaten begangen 
zu haben. 

Leutnant v. Schilling fragte die beiden 
Studenten nach ihren Namen, machte ſich 
über ihre Angaben Notizen und entließ dann 
den Grafen v. Baſſewitz ohne weiteres, Ema⸗ 
nuel v. Fürth mußte zurückbleiben. 

„Weshalb bleibe ich in Haft?“ fragte dieſer 
mit Recht ſehr erſtaunt. 

„Wegen Beleidigung des Militärs!“ ent- 
gegnete kurz der Leutnant. 

„Ich habe das Militär nicht beleidigt, 
und ſelbſt wenn ich ſchuldig wäre, dürfen Sie 


) Der Vorgang iſt hiſtoriſch. 


mich nicht in Haft behalten, ſondern haben 
mich an den akademiſchen Senat auszuliefern, 
deſſen Gerichtsbarkeit ich unterworfen bin!“ 

„Maul halten! Das machen wir, wie wir 
wollen!“ entgegnete grob der Offizier. 

Dann befahl er, den Studenten in eine 
Arreſtantenzelle zu ſtecken. Schilling hatte 
ſeinen Nebenbuhler jetzt in der Hand und 
wollte ſein Mütchen an ihm kühlen. 

Er ſetzte ſich hin, um eine ſchwere Anklage 
gegen den Studenten zu ſchreiben. Er richtete 
ſeine Meldung direkt an den Kurfürſten, be— 
ſchwerte ſich darüber, daß das Militär be— 
ſtändigen Beleidigungen und Angriffen von 
ſeiten der Studentenſchaft ausgeſetzt ſei, daß 
der akademiſche Senat gar nichts gegen die 
Studenten thue, vielmehr bei allen Streitig— 
keiten mit dem Militär in ungerechteſter Weiſe 
für ſie Partei ergreife. Der ſchlimmſte aller 
Studenten ſei ein gewiſſer Emanuel v. Fürth, 
von dem man genau wiſſe, daß er der Senior 
eines geheimen und höchſt gefährlichen Ordens, 
der Conſtantia, ſei u. ſ. w. 

Leutnant v. Schilling war eben durch die 
Eiferſucht blind geworden und hatte nur ein 
Ziel im Auge, nämlich dem Nebenbuhler jo 
viel wie möglich zu ſchaden. 

Dieſer ſaß aber auch nicht ruhig in ſeiner 
Zelle. Sein jugendliches Blut empörte ſich 
gegen die Ungerechtigkeit, die an ihm begangen 
wurde. Er begann zu ſchreien, man ſolle 
ihn herauslaſſen, und als die Dragoner, welche 
fühlten, daß ſie ſich dadurch ihrem Offizier 
gefällig zeigten, ihn durch die Thür hindurch 
verhöhnten und beſchimpften, begann er in 
ſeiner Zelle zu toben und mit den Stiefel— 
abſätzen an die Thür zu ſchlagen, bis auch 
Leutnant v. Schilling den Skandal hörte. 

Das verſetzte ihn in neue Wut, und gleich— 
zeitig ſchien ihm der Augenblick gekommen, 
in dem er den Gegner wenigſtens geſellſchaft— 
lich vernichten konnte. Man lebte damals 
in einer Zeit der Gewaltthätigkeit, und be— 
ſonders das Militär war ſtets zu rohen Ueber— 
griffen gegen die Bürger geneigt, da dieſelben 
in den meiſten Fällen ungeſtraft blieben. 

Leutnant v. Schilling befahl, die Bank 
herbeizuſchaffen, auf welcher die Prügelſtrafe 
an den Soldaten vollzogen wurde, ebenſo die 
nötigen Rohrſtöcke. Dann wurde die Zelle 
Emanuels geöffnet, und als der Arreſtant 
halbraſend vor Wut herausfuhr, ließ ihn 
Schilling feſthalten und teilte ihm mit, daß 
er für ſein Toben und freches Gebaren ſofort 
fünfundzwanzig Hiebe „aus dem Pfeffer und 
Salz“ erhalten ſolle. 

„Das wird Ihn ſchon ruhig machen, Er 
Hundsfott!“ ſetzte Schilling hinzu. 

Emanuel war über die Schmach, die ihm 
angethan werden ſollte, ſprachlos. Wenn die 
Exekution an ihm vollſtreckt wurde, war er 
moraliſch tot als Student, als zukünftiger 
Staatsbeamter, als Menſch in der anſtän⸗ 
Loben Geſellſchaft. Eliſabeth war für ihn ver— 
oren. 

In dieſem furchtbaren Augenblicke erſchien 
glücklicherweiſe der Prorektor Schnappinger, 
begleitet von den ſechs Univerſitätsdienern, 
und mit ihm der Stadtdirektor mit acht Polizei— 
beamten. 

Graf v. Baſſewitz hatte ſich von der Wache 
direkt zum Prorektor begeben, um bei dieſem 
Proteſt gegen die ihm zu teil gewordene Be: 
handlung zu erheben, und um die Freilaſſung 
des Freundes zu erwirken. Der Prorektor 
war empört über den Vorfall, da er aber 
den Leutnant v. Schilling als einen gewalt— 
thätigen Menſchen kannte, nahm er nicht nur 
die uniformierten und bewaffneten Univerſi— 
tätsdiener mit ſich, ſondern er wandte ſich 
auch noch um Hilfe an den Stadtdirektor, 
die höchſte Zivilbehörde der Stadt. Dieſer 


war ſonſt kein Freund der Univerſität und fanden, ſandten nun Abgeordnete auf die 
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noch weniger des Prorektors, denn mit dieſem Wache, welche die Verſicherung abgaben, daß 
zuſammen mußte er ſich in das Stadtregiment ſie ihrerſeits keine Feindſeligkeiten vorhätten 
teilen, während er früher Alleinherrſcher war. und eine beruhigende Erklärung forderten. 


Aber auch der Stadtdirektor war außer Di 
über den Vorfall, vequivierte feine ſämtli 
Polizeidiener und erſchien mit ihnen auf der 
Wache. 

Durch alle dieſe Umſtände hatte ſich die 
Befreiung Emanuels verzögert, glücklicherweiſe 
kam die Hilfe noch zu rechter Zeit, noch bevor 
er auf die Prügelbank gelegt und entehrt wurde. 

So ohne weiteres aber gab Leutnant 
v. Schilling ſeinen Gefangenen nicht frei. Er 
ſchäumte vor Wut, daß der Gegner noch im 
letzten Augenblicke ſeiner Rache entzogen wer— 
den ſolle, und erklärte, der Gefangene habe 
das Militär beleidigt und unterſtehe nunmehr 
der militäriſchen Gerichtsbarkeit. 

Der Prorektor und der Stadtdirektor traten 
natürlich dem Offizier ſcharf entgegen und 
beriefen ſich auf die Privilegien der Univerſität 
und auf die ſtrikten Befehle des Kurfürſten. 
Trotzdem hätte v. Schilling in ſeiner Wut 
vielleicht nicht nachgegeben, hätte er nicht 
fürchten müſſen, daß ſeine Gegner Gewalt 
anwenden würden, der gegenüber für ihn und 
das Militär eine ſchmachvolle Niederlage 
drohte. Auf der Wache befanden ſich nur 
ſechs Dragoner und ein Trompeter, die Gegner 
hatten vierzehn Bewaffnete mit ſich. 

Unter Proteſten, Fluchen und Schimpfen 
gab Schilling endlich den Gefangenen frei, 
ſchwur aber, „er werde ihn noch anderweitig 
zu faſſen wiſſen“. 

Der Prorektor begab ſich mit Emanuel 
und Graf Baſſewitz ſofort zu dem Univerſi⸗ 
tätsſyndikus v. Kleudgen. Emanuel konnte 
das nur angenehm ſein, auf dieſe Weiſe hatte 
er Gelegenheit, Eliſabeth zu ſehen. 2 

Herr v. Kleudgen nahm ein großes Proto— 
koll auf, während man aber dieſes noch feſt— 
ſtellte, tönten ſchmetternde Trompetenklänge 
von der Straße herauf. Leutnant v. Schilling 
ließ als erſter und älteſter Offizier das Dra⸗ 
gonerkommando alarmieren. 

Bei ſeiner ſpäteren Vernehmung hat ſich, 
was aus den Akten hervorgeht, Schilling 
damit entſchuldigt, die Nachricht ſei ihm zu— 
gegangen, die Studenten rotteten ſich zuſammen 
und wollten die Hauptwache und die Kaſerne 
des Dragonerkommandos ſtürmen. Es war 
kein Wort an dieſer Behauptung wahr, jeden⸗ 
falls wollte Schilling ſich nur mit Gewalt 
wieder in den Beſitz ſeines Gefangenen ſetzen. 
Sein ganzes Verhalten und die Befehle, die er 
ſeinen Mannſchaften erteilte, weiſen darauf hin. 

Dr. Heyck berichtet nach den Akten, die 
ihm zur Verfügung ſtanden, folgendermaßen: 
„Um neun Uhr hörten die erſtaunten Bürger 
und Studenten in den Straßen Trompeten— 
ſignale blaſen, bald darauf ertönte das Pferde— 
getrappel eines Piketts von hundert Mann 
Dragonern, die mit gezogener Klinge nach 
verſchiedenen Richtungen durch die Stadt 
ſprengten. Die erſchrockenen Studenten eilten 
zum Prorektor in den Hof des katholiſchen 
Seminars. Wo ſie auf dem Wege den be— 
rittenen Trupps begegneten, höhnten die Sol⸗ 
daten ſie als „Studentenbübchen“ und mit 
anderen Ausdrücken und fuchtelten ihnen mit 
den Säbeln um die Köpfe. Die Dragoner 
patrouillierten unterdes fort, eine Abteilung 
von ihnen hieb bei der Heiliggeiſtkirche auf 
eine Schar Neugieriger ein und bleſſierte drei 
Bürger, während einige dabeiſtehende Stu— 
denten mit zerfetzten Kleidungsſtücken davon⸗ 
kamen. Die ſo roh Angegriffenen begannen 
ſich zu wehren, und nur die mutige Inter⸗ 
vention des Univerſitätsſyndikus v. Kleudgen 
verhinderte, daß größeres Unheil geſchah. Die 
Akademiker, ſoweit ſie ſich noch zuſammen⸗ 


Sie wurden aber kurz abgefertigt: „Es 


hen hätten Studenten nach der Wache geſchlagen.“ 


Der Prorektor war entſchieden dafür, daß 
Emanuel v. Fürth nicht auf die Straße gehe, 
da ſeine Sicherheit, vielleicht ſein Leben ge— 
fährdet ſei. Auch der Univerſitätsſyndikus 
war dieſer Anſicht und bot ihm Quartier in 
ſeinem Hauſe an. 

Während die beiden alten Herren hinaus⸗ 
eilten, um ihre Pflicht zu thun, die Studenten 
zu beruhigen und weiteres Unglück zu ver- 
hindern, konnte Emanuel bei den Damen 
bleiben und mit ihnen den Abend verplaudern. 
Spät nachts kam der Syndikus erſt heim, 
meldete, es ji alles noch verhältnismäßig 
glücklich abgelaufen, unter der Studentenſchaft 
aber herrſche eine hochgradige Aufregung. 

Emanuel mußte mit dem Syndikus noch 
eine Flaſche Wein trinken und ſchlief dann 
mit ihm in einem Zimmer. 

Am Morgen des 13. Juli holte Graf 
Baſſewitz ſeinen 17 755 ab, es fand auf dem 
Platze vor der Univerſität eine große Ver— 
ſammlung aller Studenten ſtatt. In dieſer 
wurde zum Schrecken der Profeſſoren einſtim⸗ 
mig beſchloſſen: „Die Studentenſchaft verläßt 
wegen der ihr angethanen Schmach und Un⸗ 
gerechtigkeit Heidelberg.“ 

Dem Beſchluſſe folgte ſofort die That. 
In geordnetem Zuge marſchierten ſämtliche 
Studenten an der Hauptwache vorüber über 
die Neckarbrücke und jenſeits am Fuße des 
Heiligenberges nach Neuenheim zu, wo ſie ſich 
lagerten. 

Die Univerſität Heidelberg beſtand nicht 
mehr, denn ſie hatte keine Studenten. Der 
Senat trat eilig zu einer Sitzung zuſammen. 
Schreck und Beſtürzung herrſchten in der⸗ 
ſelben. Was würde der Kurfürſt zu dem 
Vorfall ſagen? Von jeher hatte er ſich über 
das raſche Aufblühen der Univerſität gefreut, 
und nun dieſer Skandal! Wenn die Studenten 
auch wahrſcheinlich wiederkehrten, ſobald man 
ihnen einige Konzeſſionen gemacht hatte, ſo 
kam doch durch den Vorfall die Univerſität 
im ganzen Reiche in ſchlechten Ruf, und der 
Zuzug neuer Studenten hörte auf. 

Schon am frühen Morgen hatten der Pro— 
rektor und der Univerſitätsſyndikus einen 
reitenden Boten mit der Meldung der Ge— 
ſchehniſſe des vorhergehenden Abends an den 
Kurfürſten geſendet, der eben im nahen 
Schwetzingen ſich aufhielt. Nun beſchloß der 
Senat, die beiden Herren ſollten ſofort ſelbſt 
zum Kurfürſten fahren, um dieſem den ganzen 
Sachverhalt vorzutragen und Verhaltungs⸗ 
maßregeln von ihm zu erbitten. Schwetzingen 
iſt von Heidelberg nur anderthalb deutſche 
Meilen entfernt. Es wurde ſchleunigſt ein 
Wagen beſchafft, die Herren legten ihre Amts⸗ 
tracht an und fuhren, ſo raſch ſie konnten, 
davon. 

Prorektor Schnappinger und Univerſitäts⸗ 
ſyndikus v. Kleudgen waren ſicher, daß der 
Kurfürſt ihren Dienſteifer anerkennen würde, 
ſie erſtaunten daher nicht wenig, als er ſie 
ſehr ungnädig aufnahm. 

Auch der Leutnant v. Schilling hatte näm⸗ 
lich noch in der Nacht eine Stafette an den 
Kurfürſten mit einem Bericht geſendet, in 
welchem er von bevorſtehendem Angriff der 
Studentenſchaft auf das Militär meldete, 
welches in voller Empörung ſei. Außerdem 
hatte er den ſehr gehäſſigen und erlogenen 
Bericht über den verhafteten Emanuel v. Fürth 
beigelegt. 

„Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt!“ ſagt 


: 1 


das Sprichwort, das ſich auch hier bewahr⸗ 
heitete. Der Rapport des Offiziers, welcher 
zuerſt eingelaufen war, machte auf den Kur⸗ 
fürſten den größten Eindruck und nahm den⸗ 
ſelben gegen die unbotmäßigen Studenten ein. 
Als die Profeſſoren jetzt gar meldeten, daß 
die Studenten Feng verlaſſen hätten und 
nicht wieder kommen wollten, geriet Karl 
Aare in außerordentlichen Zorn und er⸗ 
lärte, er wolle die geſamten Studenten als 
Friedensbrecher und Empörer behandeln laſſen. 

Die Profeſſoren wagten vr unter: 
thänigſt zu bemerken, daß dies den Ruin der 
Univerſität Heidelberg für immer bedeuten 
würde, erkühnten ſich auch hinzuzufügen, daß 
Seine Durchlaucht ſehr ſchlecht berichtet ſeien, 
und daß der Bericht des Leutnants v. Schilling 
jedenfalls grobe Unwahrheiten enthalten müſſe. 

Der Kurfürſt übergab darauf den Rapport 
den Profeſſoren zum Leſen, und dieſe er- 
fuhren nun die ungeheuerlichen Uebertrei- 
bungen und Entſtellungen, deren ſich Schilling 
ſchuldig gemacht hatte. 

Sie konnten dieſe natürlich leicht wider⸗ 
legen, und der Kurfürſt ergrimmte nunmehr 
über die Handlungsweiſe des Leutnants 
v. Schilling, verſprach ſtrengſte Unterſuchung 
und ſchickte eine Stafette nach Heidelberg mit 
dem Befehl, daß Leutnant v. Schilling bis 
auf weiteres Stubenarreſt habe. 

Eine gewiſſenhafte Meier un des Falles 
und Beſtrafung der ſchuldigen Militärperſonen 
ſollte ſtattfinden und, um alle Reibereien mit 
dem Militär zu vermeiden, dieſes nach einiger 
Zeit ganz von Heidelberg fortkommen. Ferner 
wollte der Kurfürſt den Studenten ihren 
eigenmächtigen Auszug verzeihen, wenn ſie 
ſofort zurückkehrten. Dem Studioſus Emanuel 
v. Fürth ſollten „im Notfalle“ die Profeſſoren 
das beſondere Bedauern des Kurfürſten über 
die ihm zu teil gewordene ſchmähliche Be⸗ 
handlung ausdrücken. 

Die Profeſſoren fuhren mit dieſem Be— 
ſcheid wieder nach Heidelberg zurück. Mit 
ihnen fuhr der vom Kurfürſten ernannte 
Unterſuchungsrichter, Freiherr v. Drais, der 
umgehend Bericht erſtatten ſollte. 

Die Profeſſoren kamen gegen Abend in 
Heidelberg an, und Univerſitätsſyndikus 
v. Kleudgen, der bei den Studenten ſehr be- 
liebt war, fuhr ſofort nach Neuenheim hin⸗ 
über, um die Studenten zu ſofortiger Rückkehr 
zu bewegen. Er kam aber zu ſehr unge⸗ 
legener Zeit. Die Studentenſchaft hatte den 
ganzen Tag gekneipt, war ſehr in „Stimmung“, 
und die Leute, mit denen er überhaupt ver- 
handeln konnte, nahmen den Mund ſehr voll, 
ſtellten die unſinnigſten Forderungen und 
drohten, am nächſten Tage werde die Stu— 
dentenſchaft weiterziehen, um andere Univer- 
ſitäten aufzuſuchen, der größere Teil werde 
ſich nach Göttingen wenden. 

Dieſe Nachrichten waren ſehr nieder: 
ſchlagend, und als v. Kleudgen dem akade— 
miſchen Senat dieſelben überbrachte, war dieſer 
in noch größerer Verlegenheit als am Morgen. 
Die Reiſe zum Kurfürſten, alles Entgegen⸗ 
kommen desſelben, alles, alles war vergebens, 
wenn die Studentenſchaft bockbeinig blieb, 
wenn auch nur ein Teil der Studenten — 
denn dies waren dann gewiß die Reichſten 
und Angeſehenſten — ſich wirklich nach Göt⸗ 
tingen begab. 

Der Senat vertagte ſich und beſchloß, am 
nächſten Vormittag wieder eine Sitzung zu 
halten. 

Als der Univerſitätsſyndikus v. Kleudgen 
nach mühevollem Tagwerke abends ermüdet 
nach Hauſe kam, fand er hier eine neue Un⸗ 
annehmlichkeit in Geſtalt eines Briefes, den 
ihm ſeine Frau überreichte. 

Dieſer kam vom Leutnant v. Schilling und 


verriet das Liebesgeheimnis Emanuel und 
Eliſabeths. In höhniſchen Worten ſchilderte 
Schilling die Zuſammenkunft der Liebenden, 
die er vor einigen Tagen beobachtet hatte, 
und gratulierte dazu, daß die Nichte des 
Syndikus einen geprügelten Schulknaben zum 
Geliebten habe. 

Eliſabeth hatte ihrer Tante alles geſtanden, 
als dieſe ſie zur Rede ſtellte, und war jetzt 
zur Ruhe gegangen; ihr Onkel und Vormund 
konnte ſie daher nicht mehr ſprechen. Er 
ſchickte auch ſeine Frau ſchlafen und ging 
dann nachdenklich noch eine Stunde in ſeinem 
Arbeitszimmer auf und ab- 

Am nächſten Morgen frühzeitig ließ er 
Eliſabeth zu ſich rufen, und das junge Mädchen 
trat, gefaßt auf ſchwere Vorwürfe, in ſein 
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Zimmer. Sie war indes freudig überraſcht, 
als der Onkel zu ihr ſagte: „Setz dich an 
meinen Schreibtiſch und ſchreibe einen Brief 
an Emanuel v. Fürth. Teile ihm mit, daß 
ich um euer Verhältnis weiß und daß ich, 
vorausgeſetzt die Einwilligung ſeiner Eltern, 
heute noch in eure Verlobung willige, wenn 
es ihm gelingt, die Studentenſchaft zu ſofor⸗ 
tiger Rückkehr zu bewegen. Er iſt am meiſten 
verletzt und beleidigt; wenn er für die Rück⸗ 
kehr ſtimmt, macht das großen Eindruck. Wenn 
er dich liebt, wird er auf deinen Brief hin 
handeln, wie wir es verlangen.“ 

Schon um ſieben Uhr morgens war ein 
beſonderer Bote mit dem Briefe an Emanuel 
v. Fürth nach Neuenheim unterwegs, und 
gegen elf Uhr vormittags erſchien eine Depu⸗ 


tation von zwölf Studenten, an ihrer Spitze 
v. Baſſewitz und Emanuel, um mit dem Senat 
zu unterhandeln. Es war dem Rednertalent 
Emanuels, den allerdings ſein Intimus warm 
unterſtützte, gelungen, in einer großen Morgen⸗ 
verſammlung die Studentenſchaft zur Rückkehr 
zu bewegen. Am meiſten Eindruck machte es, 
daß gerade Emanuel für die Verſöhnung ſprach. 

Die Verhandlungen mit dem Senat dauer⸗ 
ten nicht lange. Die Deputation erfuhr, was 
der Kurfürſt zugeſichert hatte, auch der Senat 
leiſtete alle gewünſchten Verſprechungen, und 
ſo erklärten die Deputierten, ſie wollten den 
Wiedereinzug veranlaſſen, wenn derſelbe mit 
Muſik geſchehen dürfe. 

Das wurde ohne weiteres zugeſtanden. 

Um ein Uhr mittags erfolgte der Einzug 


Boshaft. 
Fräulein: Wegen meiner 
hat ſich 'mal ein Herr ers 


ſchoſſen! 


Freundin: Der ſollte dich wohl heiraten? 


ni 


der Studenten. Auf dem Marktplatze empfing 
ſie der Senat, verkündete ihnen die Ver⸗ 
ſprechungen des Kurfürſten, und die Studen⸗ 
tenſchaft brachte dieſem ein dreimaliges Hoch. 
Am Abend fand eine kleine Feier im Hauſe 
des Univerſitätsſyndikus ſtatt, bei welcher 
ſich Emanuel und Eliſabeth verlobten. 

Dem Kurfürſten wurde ſofort durch Sta- 
fette die Wiederherſtellung des Friedens ge— 
meldet, und dieſer ſprach darüber ſeine Freude 
aus, dankte auch noch beſonders den beiden 
Profeſſoren, ſowie auch dem Studioſus Ema⸗ 
nuel v. Fürth für ſeine Vermittelung, und 
in der That erwies ſich der Kurfürſt ſo dank— 
bar, daß ſchon nach drei Jahren Emanuel 
eine Braut als wohlbeſtallter Regierungsrat 
heimführen konnte. 

4 v. Drais unterſuchte eifrig die 
Heidelberger Angelegenheit und fand, daß 
alle Schuld auf ſeiten des Leutnants v. Schil⸗ 
ling lag. Dieſer erhielt Feſtungsarreſt und 
wurde von Heidelberg nach einer anderen 
Garniſon verſetzt. 

So endete der Heidelberger Studenten: 
auszug, der uns ein äußerſt intereſſantes Bild 
damaliger Zuſtände giebt. 


Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Auflöſung des Bilder-Rätjels in Nr. 15: 


Ein ſpöttiſches Verlachen iſt noch kein Beſſermachen. 


An 
1 


Mißglückte Spekulation. 
Erſter Student: Na, Freund Söffel, was ſchneideſt denn du für Geſichter? 
Zweiter Student: Hab' ſcheußliches Pech gehabt. 

mir geſtohlenen Ueberzieher hat mir mein Onkel einen neuen geſchenkt. 

Erſter Student: Menſch, und das nennſt du Pech! 
Zweiter Student: Natürlich, ich wollte mir ja achtzig Mark ſchicken 
laſſen und für fünfzig einen neuen kaufen! 


In 


1 I 


Ill 
| 


Denk' dir, für den 


RNälſel. 

Mein Bruder, der in ſeiner Jugend 
Und in der Schul' ſich ſchlecht geführt, 
Ward, weil er kannte keine Tugend, 
Mit meinem Wort oſt tituliert. 
Der Schweſter war dafür zu eigen 
Die Sittſamkeit, ſie war nie grob; 
Wirft du vom Brudertitel ſtreichen 
Nur einen Laut: ſagt dies ihr Lob. 

Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Homonym. 
Was rennen und eilen die Leute dort? 
Sie machen lärmend das Rätſelwort. 
Still wird's auch von der Hausfrau gemacht 
Und warm und braun auf den Tiſch gebracht. 
Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Auflöſungen von Nr. 15: 
des Silben⸗Merkrätſels: Normandie, Raguſa, Alten⸗ 
burg, Michelangelo, Sedan, Frankenberg, Kompaß, Damen⸗ 
ſpiel, Immermann, Hamerling, Hindoſſan, Kempten, Weih⸗ 
nachten = Die guten Gedanken kommen immer hinten nach; 
des Logogriphs: Zinne, Zinn, Inn. 


Alle Nochte vorbehalten. 
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